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Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus und die Liebe Gottes 

und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes sei mit uns allen. 

Amen.

I.

Mein Freund hätte eigentlich wissen können, worauf er sich einließ, damals vor mehr als 18 Jah-

ren, als er seinem Sohn den Namen Jona gab.

Möglicherweise hatte er die Geschichte seinerzeit gar nicht präsent. Andernfalls hätten seine Frau 

und er sich eventuell für einen harmloseren Namen entschieden. 

Vermutlich ging es ihnen damals aber einfach nur darum, dass der Name für das neugeborene 

Kind schön klingt. 

Und wahrscheinlich hätte er mich für verrückt erklärt, wenn ich ihm damals wegen der Geschich-

te, die mit diesem Namen verbunden ist, zu einem anderen Namen geraten hätte.

Und natürlich hätte er damit recht gehabt, denn ein Name heißt ja überhaupt nicht, dass der Weg 

seines Trägers zwangsläufig vorgezeichnet ist

Und doch kam mir, als ich mich in der Vorbereitung dieses Gottesdienstes mal wieder ein bisschen 

näher mit der Jona-Geschichte aus der Bibel befasste, jener andere Jona, der Sohn meines Freun-

des, in den Sinn.

Mir fiel auf, wie viele Parallelen es da in den Geschichten dieser beiden Namensvetter gibt.

Und ich merkte zugleich aber auch, dass das, was da von dem biblischen Jona berichtet wird, nicht 

nur etwas mit dem Sohn meines Freundes zu tun hat, sondern eben auch mit der Geschichte vieler 

anderer, ob sie nun Jona, Stefan oder Hartmut, Julia, Marion oder Brigitte heißen.
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II.

Doch beginnen wir am besten ganz vorn.

Am Anfang der Geschichte von Jona aus der Bibel steht eine Flucht: Gott hat etwas mit ihm vor. 

Doch Jona entzieht sich diesem Plan. Er will einfach abhauen.

Warum, wird in der Geschichte interessanterweise überhaupt nicht erzählt. Man kann nur ahnen, 

dass ihm das alles zu mühsam erscheint, was er da machen soll. Oder er fühlt sich überfordert von 

der Aufgabe oder zu fremdbestimmt.

„Nach Ninive gehen und den Leuten dort ins Gewissen reden?

Ne, nicht mit mir! Das ist mir viel zu anstrengend.

Sucht Euch dafür mal lieber jemand anders. 

Hat hier überhaupt mal jemand gefragt, was ich will.

Da hab ich doch wohl hoffentlich auch noch ein Wörtchen mitzureden… Außerdem ist mir alles 

viel zu kompliziert.“

So oder so ähnlich könnten die inneren Dialoge gewesen sein,  die Jona mit sich angesichts der 

riesigen Aufgabe geführt hat.

Auf jeden Fall macht er sich lieber vom Acker.

Und so aufwändig und mühsam seine Flucht auch erscheinen mag – im Vergleich zu dem anstren-

genden Auftrag, ist diese Flucht für ihn immer noch der Weg des geringsten Widerstands.

Nach dem Motto: „Ich nicht weiß, 	 wie ausgerechnet ich das schaffen soll, und es kommt auch 

überhaupt gar nicht attraktiv vor, das zu tun! Dann lauf ich doch am besten davor weg und hau 

einfach in‘ Sack…“

Kommt mir irgendwie bekannt vor, diese Strategie. Hab ich auch schon paar mal probiert, hat aber 

leider kein einziges Mal geklappt.

Und so lese ich die Geschichte und sehe schon kommen, dass das nichts werden kann. Ich will 

Jona am liebsten anhalten und ihm zurufen: „Mann, Jona! Was hast Du denn vor? Sag doch mal? 

Wo willst Du denn hin?“

Ich ahne, dass mein Freund seinem Sohn auch mehr als einmal diese Fragen gestellt hat: „Mann, 

Jona! Was soll das? Es kommt mir fast so vor, als ob du, wenn ich dir etwas sage, genau das Ge-

genteil davon machst… Aber was ist denn Dein Ziel? Was soll dabei rauskommen?“

Wahrscheinlich blieb sein Sohn ihm darauf mehr als einmal die Antwort schuldig. „Keine Ahnung! 

Ich hab keinen Plan. Doch das ist auch egal.“

So hätte wahrscheinlich auch der Jona aus der Bibel geantwortet. Denn das Ziel seiner Flucht ist 

auch für ihn einigermaßen beliebig. Wichtig ist ihm allein, dass das möglichst weit entfernt liegt 

von dort, wo er eigentlich hinsoll. Und Tarsis – das ist zu jener Zeit eben das Ende der Welt. Weiter 

kann man nicht weggehen. 
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Der andere Jona, der Sohn meines Freundes, ist nicht an einen anderen Ort abgehauen. Für ihn 

ging die Flucht also nicht wirklich bis ans Ende der Welt aber eben doch bis an eine Grenze.

Denn er flüchtete sich in Rauschzustände. Er hat buchstäblich gekifft, bis der Arzt kam.

Auch eine Möglichkeit sich zu entziehen, dahin, wo einen keiner mehr erreichen kann, wo die 

Aufgaben, die an einen gestellt werden, weit weg sind, wo ich mir das echte Leben und das, was 

es mir abverlangt, auf Abstand halten kann durch einen Vorhang aus THC.

Auch ihn hätte man gern anhalten wollen damals, ihn schütteln und ihn damit wieder ins Hier 

und Jetzt zurückbefördern.

III.

Denn es ist dies ein Merkmal der Geschichte, die wir hier erzählen, dass alle anderen längst sehen, 

wohin das führt.

Die anderen bekommen das alles mit und ahnen: „Das geht nicht gut! Das führt doch geradewegs 

in die Katastrophe!“

Ja, die anderen machen sogar alles, um diese Katastrophe zu verhindern, um zu verhüten, dass es 

hier zum Äußersten kommt.

Die Seeleute in unserer Geschichte tun, was sie können, um den Untergang abzuwenden, und 

auch die Eltern des anderen Jona, der „volle Kraft voraus“ in die Drogen absegelte, haben natürlich 

nicht tatenlos zugesehen.

Aber letztendlich erzählt die Geschichte von ihrer totalen Machtlosigkeit: Sie rackern und beten, 

sie tun alles, damit das Ganze nicht auseinanderbricht.

Aber solange Jona im Frachtraum des Schiffs liegt und schläft, sind sie vollkommen machtlos. 

Solange er sich dorthin entzieht, und überhaupt nicht mitbekommt, was um ihn herum los ist, 

haben sie keine Chance.

Jona liegt da und kriegt das alles irgendwie gar nicht mit. Er ist so in seinem Film drin, dass er den 

Ernst der Lage überhaupt nicht checkt.

Es braucht scheinbar erst die Katastrophe, damit Jona begreift, dass es auf diesem Weg nicht wei-

tergeht. Erst als die Katastrophe längst gekommen ist und er realisiert, dass es hier um ihn geht 

und dass es dabei für ihn ums Ganze geht, wird er wach.

Und nur dadurch, dass er erwacht, kann die Geschichte ihre Wendung nehmen.

Was dann passiert ist paradox. Denn das, was hier überaus bedrohlich erscheint, bringt am Ende 

die Rettung. Im Sturm von einem Schiff zu springen, das würde man ja niemandem raten. Denn 

das bedeutet ja eigentlich den sicheren Tod. Und genauso kommt es auch jemandem vor, der auf 

Drogen davonsegelt und nun den Absprung schaffen soll.

Wie soll ich das überleben?

Das ist die Frage, die sich auch für ihn stellt.
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Und tatsächlich schlagen die Wellen dann ja erst einmal über einem zusammen und es ist kei-

nesfalls ausgemachte Sache, dass man da heil wieder rauskommt, ob man nun Jona heißt oder 

irgendwie anders.

Und doch ist es alternativlos: Denn wenn die Katastrophe erst gekommen ist, sind leichte Kurs-

korrekturen eben nicht mehr möglich. Dann bleibt nur noch ein konsequenter Ausstieg aus dem, 

was sich als Irrweg erwiesen hat.

Der Sprung über Bord – so bedrohlich er auch erscheint – ist der Ausstieg aus der Flucht. Und 

allein der Ausstieg aus der Flucht, ermöglicht es, wieder rauszukommen aus dem Sturm, der auf-

gezogen ist.

Es braucht diese Konsequenz, mit der Jona von Bord des Schiffes springt, denn anders geht es 

nicht.

IV. 

Und das gilt für alle solche Fluchtwege.

Und es gilt auch, weiß Gott, nicht nur für Menschen, die Jona heißen. Denn Tarsis, dieses Flucht-

ziel in unserer Geschichte, kann viele Namen haben:

Man flüchtet sich in Arbeit!

Man flüchtet sich in eine Affäre!

Man flüchtet sich in Sarkasmus!

Man flüchtet sich in Alkohol!

Man flüchtet sich in Gefühllosigkeit!

Man flüchtet sich in Leistungssport!

Es gibt viele Möglichkeiten abzuhauen und sich dem zu entziehen, was eigentlich zu tun wäre.

Und so ist die Geschichte der beiden Jonas symptomatisch für die Geschichte insbesondere vieler 

Männer.

Zuallererst fallen mir da lauter Jungs ein, die erst einmal eine Zeit brauchen, bevor sie ihren Weg 

finden, die manchmal lange Zeit den Schuss nicht hören ehe sie aufwachen und begreifen, dass 

sie auf dem völlig falschen Dampfer sind.

Viele Lebenswege verlaufen am Übergang vom Jugend- zum Erwachsenenalter alles andere als 

gerade. Zum Glück muss das nicht immer so dramatisch sein wie bei Jona, aber es gehört eben 

öfter dieser Wendepunkt dazu, an dem jemand sich noch einmal ganz neu ausrichtet, und gewis-

sermaßen aus dem alten Weg aussteigt.

Und auch wenn ich uns hier jetzt zuerst junge Menschen in unser Bewusstsein rücke, betrifft das 

natürlich keineswegs nur die Jungen.
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Ich glaube, insbesondere Männer im mittleren Alter haben auch nochmal eine Anfälligkeit für 

solche Wege, die geradewegs ins Abseits führen.

So braucht es manchmal auch in dieser Lebensphase einen Sturm, ehe jemand aufwacht und 

begreift, dass er in die falsche Richtung unterwegs ist. Und ich glaube, je älter man ist, desto 

schwerer fällt einem dann der Ausstieg aus der Flucht.

Denn so alternativlos dieser radikale Wendepunkt auch erscheint – es bedarf doch einigen Mutes, 

um den Sprung tatsächlich zu wagen. Denn Jona springt ja, ohne – im wahrsten Sinne des Wortes 

– eine Exitstrategie zu haben. Er weiß überhaupt nicht, wohin das alles führt, wenn er aussteigt.

Und wie gesagt: Er kann auch keinesfalls davon ausgehen, dass jetzt auf einmal alles gut wird, so 

sehr sein Sprung auch sein muss.

Deshalb nötigt mir dieser Sprung großen Respekt ab. So sehr ich auch zuvor bei seiner Geschichte 

den Kopf geschüttelt haben mag, so sehr ich es auch vorher alles besser gewusst haben mag, und 

Jona am liebsten zurufen wollte: „Mann Jona! Wo willst du denn hin?“ so sehr bewundere ich ihn 

schließlich doch für seinen Mut zu diesem Sprung.

Denn auch wenn die Alternative der Untergang ist, springen manche eben nicht. Sie gehen lieber 

mit ihrem Schiff unter, statt zu springen.

Wahrscheinlich, weil ihnen das Vertrauen fehlt oder die Phantasie, dass da ein Fisch kommen und 

sie retten könnte.

Gottes Wege sind aber auch manchmal kaum vorherzusehen. Und auf die Idee mit Fisch muss man 

auch wirklich erstmal kommen. Kein Wunder, dass da manch einer Zweifel hat…

Erst rechnet man also nicht damit, dass Gott diesen Sturm schickt, der einem den Kopf wieder 

zurrechtrückt.

Und danach rechnet man nicht damit, dass er einem dann im Sturm trotzdem zur Seite steht, 

obwohl man es doch alles selbst vermurkst hat und im Grunde nur die Quittung bekommt für das, 

was man sich selbst eingebrockt hat.

V.

Dabei ist das doch die hoffnungsvolle Perspektive unserer Geschichte, dass Gott uns auf unseren 

Abwegen nicht nur Widerstand leistet, indem uns mal den einen oder anderen Sturm vorbei-

schickt, sondern uns eben auch durch den Sturm begleitet, bis wir wieder festen Boden unter den 

Füßen haben.

Ja, das ist doch das Hoffnungsvolle an dem, was wir von Jona hören: dass niemand allzu schnell 

verloren geht.

Nur weil jemand sich nicht gleich dahin aufmacht, wo er hinsoll, nur weil der Weg zuerst in die 

Gegenrichtung nach Tarsis und nicht nach Ninive führt, nur weil jemand erstmal den Weg des 

geringsten Widerstands, die Flucht, den Ausweg ausprobiert, heißt das noch lange nicht, dass er 
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nicht doch irgendwann an seinem Ziel ankommt. So schnell gehen Menschen dann eben doch 

nicht verloren.

Übrigens auch nicht der andere Jona, von dem ich erzählt habe.

Gott sei Dank! Auch er ist gesprungen. Auch er fand sich danach erst einmal in einem aufgewühl-

ten und unklaren Meer wieder.

Doch scheint er mir mittlerweile wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Wie schön!

Vom Ausgang der Geschichte aus betrachtet hat mein Freund ihm vielleicht doch den richtigen 

Namen gegeben…

Amen. 

Und der Friede Gottes, 

der höher ist als alle Vernunft,

bewahre unsere Herzen und Sinne 

in Christus Jesus. 

Amen.
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